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wisoht. Naohdem ioh V8J'Enqwfdvov ergänzt hatte, gIo.ubte ioh auoh
die Spuren eines naoh oben offenen w sehen zu können. Die Les­
art 6YEnQl'ftSIIOV, welohe Dütschke mit einem sie! bekräftigt, stebt
nicht auf dem Stein, und können wir somit den Steinmetzen von
der Scbuld zwei Fehler in einem Worte gemacht zu haben frei­
sprechen. - Z. 4. m:tx:T8b;: :T ganz deutlich, Dütschke hat ara;rE",.
nEtqav: so schon bei Maffei, dagegen bat Dütsohka fälllChJioh ..0
niiv. Derselbe Verstoss gegen die gewöhnlichen metrisohen Regeln
auch Z. 7. 10. - Z. 6. ..a I1(Ofw:ra: bisherige Lesart Ta aWfla..u;
die Oonjeotur Osanns, der syll. S. 99 Ta I1WflUTU vermuthete, wird
durch den Stein bestätigt. - Z. 8. ov] :TEit;: von den 4 letzten
Buchstaben noch der ohere gröBsere Theil zn lesen, vom Y noch
die rechte obere Hasta zu erkennen. Der Stein ist hier besohiLdigt,
ein kleines Stück mit den Anfängen der drei letzten Verse ver­
loren /l;laga,ngen. - Z. 9. Etwa 6 Buchstaben fehlen vorn. W.
Wagner ei Dtitschke) ergänzt fl"lrf ETnE, was doch wohl heissen
Boll C gib nicht nach, traue nicht, sei nicht stolz: Der Ausdruck
scheint indess für den Stil des Epigramms zu gewählt. - oIiJ~­
ftaIllf;: 1] deutlich; zwischen (J und 1] ist der Stein besohädigt, es
fehlt ein Buchtabe, also GXtl,uuo" nicht t](lJflazor; wie "Dütschke
las. - Z. 10. Etwa 7 oder 6 Buchstaben fehlen vorn. E(J8Uih; er­
gänzt Diitschke; indessen fällt der Plural auf, da sonst in der In·
schrift der Redende an Eine Person sich wendet. Man könnte
ein Wort wie Seele, Schatten, tpvxfJ, nVEv,u]; erwarten; jedoch muss
dasselbe mase. sein. Etwa 'l!EXQOL OE naJlllit; TWII rert?ll1'1f.t8I1WV?
Der Verstorbene, der aus der Unterwelt redet und die Zustände
daselhst kennt, ermahnt den, der viele Sorge hat oder sioh macht,
vergnügt (nalwe;) zu leben. Denn auf der Oberwelt ist dazu nooh
Zeit, aber drunten im Haus des Pluton ist zwar nAovfof; hinläng­
lich vorhanden, aber man verlangt nach ihm nicht: die Begierde
ist erloschen und ein Geniessen nicht mehr möglich.

Rom. H. Luckenbach~

'Enallarwrn, snarwrn und bllJ.vaf(!sQEtv, bnf(!sQEtll.
Die Sprache drückte im Anfange der Oultur gewiss nur ein­

fachere Beziehungen der Dinge aus. Darum ist es natirrlich, daas
bei Homer die Verknüpfung zweier oder mehrerer adverbialen Prä­
positionen mit einem Verb. äusserst selten vorkommt. So findet
sich in der ganzen !lias und Odyssee z. B. brl und dva nur drei
Mal verknüpft. Später aber mag die feinere Reflexion bei einer
Handlung mehrere Beziehungen deutlich unterscheiden und die Lust
zu eigener bildender Thätigkeit dahin führen, dass die Verben
durch zwei und drei Präfixe näher bestimmt werden. An solchen
Neubildungen erfreuten sieb viele wohl auch wegen der Stl\ttlich­
keit, die den Wörtern durch solchen Zuwuc1u. entsteht, und wegen
der Fremdartigkeit, da die kleinste Abänderung des Gewöhnlichen
sohon einen Reiz mit sich führt. Desshalb müssen besonders die
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Komiker und Dithyrambiker und die Redner, die bei der Menge
Eindruck machen und Beifall gewinnen wollen, Liebhaber solcher
Veränderungen und Häufungen gewesen sein. Die aufkommende
Wissenschaft aber hält einerseits die gebräuchlioh gewordenen
Ausdrücke fest, weil sie Deutlichkeit sucht, und verwirft ande­
rerseitB als Plunder allen Wortputz, sofern er u n nütz ist und
die D\u'chsichtigkeit der Gedanken bindert. Darum tadelt Aristo­
tales z. B. bei Gorgias den Ausdruck X(HEVOPX1]OItltrltS, weil er
eine unnütze Verdoppelung enthält (Rhet. III 3 lt:1lJl1Xt rap 7;UV.U

lWfT,.Lil-U Otet 7;~li OlUAW(JU' epU/.JlET:UL und welter unten: Oll) xeTj(JLf!.W­
-'&'hTj ~ omlij u~~ rots OL;}VeUIlßonow'lr;: oirWL rap 'l/JOepWOliU;.). Die
unnützen Verdoppelungen, von denen der classische Gescllmack die
Sprache gereinigt hatte, finden sich aber bei den späteren Schrift-
stellern wieder. So wird z. B. noch dem zugeschrieben
der Ausdruck lu a v a olrJO)flt, wofür Plato AristoteleB nur lUL-
OlOWf!.b und lu{.oo(JLS brauchen. Dagegen findet Bich z. B. im Neuen
Testamente das Wort $nav €X naÜo{JuL, das bei Plato und Aristo­
teies nicht vorkommt.

Ich will nun nicht genauer untersuchen, ob diese allgemeinen
Vermuthungen über die Entwickelung der Spracbe in Bezug auf
alle doppelten Präfixe richtig sind, ich beBobränke mich auf eine
Vergleichung der Äristotelischen und Platonisohen
Sprache in Bezug auf den Gehl'auch der Verknüpfung
von tnt und dva.

In meinen' Studien zur Geschichte der Begriffe' S. 424 ff.
llatte ich versucht, den nicht leicht verständlichen Ursprung des
Ausdrucks lnurwrn (inductio) bei Aristoteles aUB dem Platoni­
Bchen 8Ual'(tywy~ zu erklären. Ich zeigte auch im Philologus XXXIV
S, S. 568, dass tnuv&.yEI14 bei Sokrates-Xenophon im Sinne des
Aristotelischen 8nar8tV und thJrEl11 schon vorkomme. In meiner
Scbrift über' die Platonische Frage' S. 32 ff. wies ich die Ge­
sohichte des terminus Inferenz nach, der auf lutpof! d zurüokführt.
Es bleibt mir nun übrig zu zeigen, dass auch dieser terminus
durch avu oomplicirt sich bei Plat,o vorfindet.

Im Staat er' p. 434 Eheisst es: 8 (/J)1 IULZv bCEt (bei (lem
StaRte) sepall'T}, 8navaep~f!W!L8V 84; 'rfrv l1va. Hier bandelt es sich
nioht um ein physisches Ding, sondern um den Begriff der Ge­
rechtigkeit. Dieser soll auch nioht hysisch wohin getragen, son­
dern duroh Denken bezogen und v werden mit dem Be­
griff der Seelenzustände in dem einzelnen Menschen. Also ist der
Ausdruck metaphorisch und, wenn er häufiger vorkommt, ein ter­
miuus. Als ein mit Bewusstsein formulirter TerminuB möchte er
ahel' bai Plato wohl noch nicht gelten; doch wird er schon in dem­
Belben Sinne gebraucht, den er später als lmepoQd., als Schlussfol­
gerung, erhält.. Die Vermittelung des SchlusBas liegt in der von 1'laOO
gleich hinzugenommenen zweiten Prämisse, dasB die Arten der
Stände im Staate und ihre Verhältnisse aus den Arten nnd Ver­
hältnissen des seelischen Lebens in den einzelnen Bürgern her­
stammen, wodurch das Recht der Beziehung (lllavaep8(!6Lv) des
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für den Staat gewonnenen Begriffs der Gerechtigkeit auf den Ein­
zelnen nachgewiesen ist.

In den Gesetzen {; p. 742 D haben wir den Satz: 7:avra &'
o ßI~ , > ,~ > ~, > ~ I (~" ~on J/i",.trn:a liau nOI\/it li1U'f'lJUl'ivltfJ.ta E1lL'f'lJUliVlitV, WuE uv 1:/,<; oxcm:wv
o(1:Tiiig llv uirW. OtaxQlvot, lJ n a l' a cp 8(1 W11 E~ .~v aex~v o.lil xal .~v
{JO{,A1Jl1tll. Dass die wirthschaftlichen Verhältnisse so am besten
geordnet sind (Schlusssatz), soll man erkennen, indem man die
jedesmal von Plato festgestellte Ordnung auf das Princip und die
Absicht des Gesetzgebers (Obersatz) bezieht. Also auch hier han­
delt es sich um einen Schluss. Der Schlusssatz wird als richtig
erkannt, wenn man ihn auf den Obersatz bezieht, d. h. der ter­
minus minor wird mit dem major vereinigt und, dies heisst hier
Inuvucpsf}8W, wie später lmrpQ((& die Inferenz bedeutet.

Im Lysis p. 219 C steht: d((' oJv oin avc1rx'1J 6.nlitm!lv 1j/-ci'J.<;
o{;.w~ 191'.a~ (nämlich in dem progressus in infinitum), Kat acp!/Ksa­
:Tat tnl Ttva aex4v, i} 01lxb' lmavolalH Sn' l!lAo cpllov, d;U: {t~t

Sn' SHE'ivO g lon n(JWtoll pllov. Rier haben wir etwas (terminus
minor) fUr epllov erklärt, indem wir es durch einen 1\littelhegriff be­
zogen a.uf den Begriff cptAov (t. major), also durch Schlussfolgerullg.
Nun sollen wir nich'G den major wieder zum miom' machen und auf
einen zweiten, dritten u. B. w. major beziehen, sondern zum festen
Princip gelangen. Es handelt sich hier a.lso deutlioh wieder um
das Schliessen.

Die SteUen, wo sich die einfacllere Composition entrpS{(EtV
(im Sinne von Inferen3) selbst schOT! bei Plato findet, habe ich
angeführten Orts in der Platonisohen Frage besproohen. Und \vir
wolleu nun noch die übrigen Wörter mit dem Do präfix von
lnl und 6?!& hinzunehmen, um zu erkennen, dass Aristoteles
die Richtung herrsoht, die doppelten Composita auf die einfaollen
zurÜokzuführen, weil die Nuance der Beziehung, welche' in dem
zweiten Präfix gegeben ist, ihre Bedeutung verloren hat.

Diejenigen doppelten Composita, die ganz gebräuohlich ge­
worden sind, finden sich desshalb bei Aristoteies sowohl wie bei
Plato, .z, B. tnavo((:TwIUY., Emlvo&o~, bu:w&'rn:uau; u. s. w. Dagegen
fehlen bei Aristoteles mehrere Doppelcomposita gänzlich, für andre hat
er nur die einfachen Composita in Gebrauch. So finden sich bei Plato
und fehlen bei Aristoteles folgende Verknüpfungen: lina vavEiw(J0ftat
.Ov ').orov (Staat p. 358 B), EnavanoAsiv (phileb. p. 60 A),
EnrH'«anonw (Ripp. min. p. 369 D), 8navc1.1:l:Tsa:Tat (Gesetze
p. 926 D), enavs{(wrfi:1I (Ripp, min. p. 369 D). Bei andern Wör­
tern hat Aristoteles entweder enl oder ava herausgeworfen und
gebraucht die einfache Compositioll. So hat Plato l: 11' a va ßa:Tltfii~

(Symp. p. 211 C), Aristoteles gebraucht ftvaßrt:Tfwvr; (Oeo. H.
1347 a 5). Plato hat Inav a"OtljWaavrli~ (Gesetze 918 A), Aristoteles
gebraucht nur entKOtVWVlibV, in der zweifelhaften Schrift nli(Jt :Tavp..
ehe. 843 a 20 findet sich einmal 6.vo,,,owovuEvwv. PIsto hat ena­
Vo,,,vxA~aSt~ (Tim. 40 Cl, Aristoteles gebraucht blOllS 6va"vxAEZv.
Die Epikyklen kommen bei ihm noch nicht vor.

Wenn man solche statistische Erhebungen .in grösserem
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Massstabe fOl·tsetzte, würde sich der Stil des Aristoteles und die
Geschicqte der Terminologie in vielen Punkten genau charakteri­
siren lassen. Mir lag hier nur daran, auf einem eng abgesteckten
}!'elde die Dat.a zu verfolgen, um durch diese zutreffenden AnlOlo­
gien die E'Tt(J,ywr~ und hccepofla wie durch eine Schaar gleichge­
sinnter Genossen zu verstärken.

Dorpat. G. Teichmüller.

Uebel' ein Fragment des Theopompos.
Das sehr lückenhafte Scholion zu Aristophanes Fröschen

V. 218 (.ol~ lieouJt XVl:f!OtO't) hat im codex Venetus 474 (V) fol-
gende Gestalt: .

I " "')_~ 1 " .. ' \ , , :. IXVf(W[ 80(li1] 1UI.f!a IXv 'IvaWt~ arlilXtl U8 'Tt(l.,f!U l"(I.Vf1JV"ß'/V UcUUV
., '0. , 1 > [a. I! <1 .t -&... '> a. ''!IV xal vEonop.nO~ EIC. v"lrnJ,l r OVl:W~, ~-aw Ot/V 10t:~ IXvv(lW'TtOVl;
~'TtE(( E8Y1.flf!'fJaav ~p.Sf!a lIii mvr1'Jl; lm'Jp.a'lJ. n(loaaYO(JEVual xat nil'
EO((r:1}lI fJ.nauall /im!"r 8:v~w ~v8:SXOVUlV TWV fdil1 llvflniwv itEwv OVOfJvt
-ro nU(Janav' li(Jftfj cfs X8:oviw' lCal i7j~ xvr(lu~ ~V 8l/Jovac nallifJf; 01,
xar~ r;'v no'Acv OVOE~ reitETal TWV iE(JWV' ToiTO OS nocovuc Tfj "'p.h!f!'
xat Toill; 't"OiE na(JarEVop.SVOv~ iJnE(J TWV a:n:ottavoVID1V tAauuo8:ac 'rOV
EflP.~V· 1frovro 08 aV1:ottc arWVE~ 0;; lCa'Aovp.E"lJOl XVrflcpol' xa8:~ epTJ
epCAOXw EV r?J glC'D] rwv iJr8:[owv.

Im codex Venetus 475 (0) dagegen erscheint das Soholion
in folgender Fassung 9.

X.1irQW ~o(Jn} na(lu &.fuJpuio~ {f.yErac 08 naf!Ct. 't"av'D]v .~v u,lTlav,
~v "al iJe6nop.1l0f; ElCn8E1:Cf.l fl Ha .. 0 Cf w tt~ JI a t 7:01:r; EV TW )l UU1­

xlv ap. iii 11 EqJEV r6 Ta~ ap8:Qdmov~ ~ ~p./;f!(J. nf! c/)Twf, sitclf!fl1'Jauv
X{7:Qav' TW nVf!l linladjaclt xat EV (ti:"if aqJlil/Jijaat 'ra sp.­
flA7Jttlvra, xat .. ';p ~flS(fav XlXt 'r~"IJ 60~7:~V x in' ai;T~V T~V

~ft/;f!al' lIOC~()aV'l:E~ xvrflov~ J"aAEaav' 68:vov 08 sv avrij ovoEvl
't"wv oAvp.nlwv :JliWV' Eflflij OE X8:oplw trresfl .Wl' rEttvE ul'l:WV xat
Tiff; lilpop.slI1J~ x{!"rQu~ EPt ex&CJl:W WV Jv Tij n6'AEc oMlil~ TWV l. fJ fl 6i­
f.!1V ErliVaa.O· 01, cfE l(a.' ElCEill1Jv 'd]v ~p.sflap 81C6tali lIUflUrEJlOflEVOC
hE.{;ovro 7:W"IJ xv't"(J{(J"IJ l(at imEQ 't"wv T6tt,'6W1:CIlV TOV E(JP.ijV ~t'A&CJXovrn'
(1 .1\' \ , '), 'J (, "'" '\): ,,)/

1'jp.e(JfI. uE .~ J.vr(Jar; lilCElVaf; 1]ua"IJ E1/JOV1If6~ K Ul 011 ,VVX TL' 1JrOt"ro
. W

OE "at arWVEr; lKEt 0;; XVJ:(Jwoc xa'Aov/-lEVOt xa8:a f(/fJ epc'AoX 11' .1j 1fl<'D] .Wv
ar:JUwv.

Bereits Dindorf hat, wenn auch noch nicht mit Sicherheit,
die Ansicht en, dass 0 eine Abschrift von V sei (praef.
p. III Did.). Die keit dieser Annahme ergab sich mir, als
ich im Herbste 1874, beide Handschriften in Händen hatte, a.ufs
unzweifelhafteste. Es steht z. B. in den Scholien zu Väg. 556
(8. 223 b 5 der Pariser Ausgabe) in V richtig EUXlilfiamttc,

1 Vgl. Müller, fragm. hiBt. Gr. I p. 332 fr. 342.
2 Die bemerkenswerthen Abweiohungen und Zusätze sind duroh

gesperrten Druck bezeichnet.




